


krieges wurde 1371 die Burg auf dem Kalkberg mit dem darunterliegenden Kloster zerstört. 

Die Mönche zogen in die Stadt und konnten ab 1376 mit dem Bau des neuen St.-Michaelis- 

Klosters beginnen, der sich bis ca. 1410 hinzog. Aus der Zeit vor bzw. während des Kloster­

baues, der auf ältere Grundstückseinteilungen, die Plath erschließen konnte, keine Rücksicht 

nahm, stammen ein rechteckiger Holzbrunnen des 13./14. Jahrhunderts unter dem Ostflügel 

sowie eine Abfallgrube und eine Fäkaliengrube im Norden. Deren Funde sind, da bauge­

schichtlich bzw. historisch datiert, für eine chronologische Einordnung der mittelalterlichen 

Keramik von hoher Bedeutung. Das Kloster selbst war nördlich der Kirche in den nach Nor­

den abfallenden Hang gebaut. Die Klausurgebäude gruppieren sich um einen etwa quadrati­

schen Hof. Die Lage der einzelnen Bestandteile der Klausur fügen sich in das damals übliche 

Schema der Benediktinerklöster ein (Kreuzgang, Refektorium, Brunnen/Zisternen, Back­

ofen). 1711 erfolgte schließlich die Umwandlung des Klosters in eine barocke Anlage (Ritter­

akademie), wobei der Nordflügel völlig beseitigt wurde. Ost- und Westflügel, soweit möglich, 

wurden in die Neuanlage einbezogen. Mit Ausnahme der Abtei im Westen trug man alle Bau­

lichkeiten im ehemaligen Klausurbereich 1916 ab.

Im letzten Kapitel geht Plath auf die Funde aus der Abfall- und der Fäkaliengrube ein. Im 

Mittelpunkt steht hier aufgrund der Masse die mittelalterliche Keramik. Obwohl die Gruben 

in der Datierung kaum eine Generation auseinanderliegen, zeichnet sich ein differenziertes 

Bild ab. Die Abfallgrube (vor 1376) enthielt einen geringen Prozentsatz (13,7 %) an Stein­

zeug gegenüber der schwarzgrauen Irdenware als die gegen 1410 geschlossene und damit in 

die Bauzeit des Klosters hineinreichende Fäkaliengrube (Steinzeuganteil 31,38 %). Möglicher­

weise mag neben des Zeitunterschiedes auch die soziologische Stellung der Benutzer eine Rolle 

gespielt haben. An besonderen Funden sind zu nennen: zwei Brillenfassungen und ein Bril­

lenglas, die aufgrund der Beifunde in das 15. Jahrhundert datieren; ein Pilgerzeichen von St. 

Quirin in Neuss, das vor der Mitte des 14. Jahrhunderts oder etwas später entstand.

Den Schluß des Buches bildet ein umfangreicher Abbildungsteil, vor allem mit Fotos der Mau­

erbefunde. Eine Sammlung alter Abbildungen und Pläne vervollständigt diesen Teil, wobei in 

der Regel die nicht angegebene Nordrichtung die Orientierung erschwert. Beim Lageplan der 

Schnitte wäre der Eintrag der Profile hilfreich gewesen, ebenso wie man im Steinplan einen 

kurzen Hinweis auf die im Text besprochenen wichtigen Befunde, besonders aus der Zeit vor 

dem Klosterbau, vermißt.

Die Mittelalterarchäologen in Niedersachsen dürfen wie ihre Kollegen aus den Nachbardiszi­

plinen dankbar dafür sein, daß knapp zwei Jahre nach Grabungsbeginn ein ausführlicher, um­

fassender Bericht erscheint. Daß dieses bei vielen vergleichbaren Grabungen in Niedersachsen 

nicht geschehen ist, hat seinen Grund darin, daß man bislang den Ausgräbern keine Möglich­

keit eröffnen konnte, kontinuierlich nach den Feldarbeiten ihre Grabungen aufarbeiten zu 

lassen.
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